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Programme, Textbearbeitung, Stil und Form, Kniffe für den Buchdruck und so weiter, dafür benötigt man Computer und Kenntnisse. Ich schien verloren, denn diese Welt war für mich fast verwunschener als es ein Dschungel je sein kann. Mein Retter in diesen Dingen hieß nicht „Mempo“ (wie im Buch), sondern Gerd Stiller, unser lieber Nachbar, der bereits ein „erfahrener Hase“ in diesen Dingen ist. Er gab wertvolle Hinweise und hat mich in diverse Programme eingeführt, die für die Realisierung dieses Büchleins unabdingbar waren. Immerwährende Unterstützung, Korrekturlesen, Arbeiten, Ideen geben, liebevolle Begleitung in allen Lebenslagen und vieles, vieles Andere mehr, dafür danke ich meiner Lebensgefährtin, der liebsten Frau auf Erden, meiner lieben Maudi (Dr. Maud Fuhrmann).
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Diese Karte wurde aus dem Gedächtnis im Nachgang zu unserer Tour gezeichnet. Sie entstand aus der Not, da es schier unmöglich war, während der Expedition auch nur den Ansatz eines Überblickes zu behalten. Die Flüsse mäanderten hunderte von Kilometern, immer wieder traten kleinere Flüsse hinzu oder sie zweigten ab und endeten irgendwo im Nirgendwo. Auch unsere Tourleiter diskutierten sehr kontrovers während unserer gesamten Unternehmung immer wieder über Flussnamen und über die Frage, auf welchem Fluß genau wir uns jeweils befanden. Alles auf der Karte sind Näherungswerte. Lediglich die Punkte des Ausgangsortes Puerto Francisco Orellana, der Fluß Rio Napo, der Grenzort zu Peru (Nuevo Rocafuerte), und der Rio Yasuni, der uns zu Nuevo Rocafuerte führte, kann als relativ gesichert angenommen werden.




Einleitung

Im Februar 2020 sitze ich, inzwischen siebenundfünfzig Jahre alt, in einem kleinen, behaglichen Hotel an der Ostsee. Nach langen Strandspaziergängen wärmen die zaghaften Strahlen der Wintersonne mein Gesicht. Dennoch fällt mir der Beginn meines ersten Buches schwer. Ich habe mir bewusst diese Auszeit fernab des Alltags genommen, um ein lang aufgeschobenes Projekt endlich zum Leben zu erwecken.

Meine Kinder, allen voran meine älteste Tochter Inga, hatten mich immer wieder gedrängt, meine Erlebnisse im Dschungel Ecuadors niederzuschreiben. Ich solle doch meine abenteuerliche Geschichte endlich zu Papier bringen, sagten sie. Tatsächlich wäre der ideale Zeitpunkt wohl direkt nach meiner Rückkehr im Mai 1989 gewesen, als die Erinnerungen noch frisch und unverstellt waren.

Damals jedoch erschien es mir nicht richtig, darüber zu schreiben. Ich wollte nicht riskieren, den letzten Rückzugsort eines Naturvolkes – des Volkes der Auca – durch neugierige Abenteurer zu gefährden, die meinem Bericht hätten folgen können. Dazu möchte ich anmerken, daß ich/wir während unserer Tour nur von „Aucas“ sprachen. In der heutigen Ethnologie wird zumeist von „Waoranies“ gesprochen. “Auca" ist ein mittlerweile unüblicher Begriff. Von ähnlichen südamerikanischen Sprachvarianten - Quechua genannt - und bedeutet soviel wie "Wilder/Feind". Waoranies ist die bessere Bezeichnung.

Ich war überzeugt, daß mein tiefgreifendes persönliches Erlebnis nur im direkten Erzählen seine wahre Kraft entfaltet. Schließlich veröffentlicht man die Höhen und Tiefen eines Tagebuchs nicht allein deshalb, weil sie spektakulär erscheinen mögen.

Im Jahr 2015 besuchte ich – begleitet von meiner damaligen Ehefrau Helga und unserer Tochter Maren – den ecuadorianischen Dschungel ein zweites Mal. Ich war erschrocken darüber, wie tief sich die Zivilisation innerhalb von knapp drei Jahrzehnten in die Wildnis „hineingefressen“ hatte. Breite, asphaltierte Straßen lagen nun wie schwere Fremdkörper in der einst undurchdringlichen Landschaft. Massive Steinhäuser hatten die provisorischen Holzbauten ersetzt. Wo früher Lehmpisten verliefen und einfache Hütten standen, dominierte nun eine kühle Dauerhaftigkeit. Alles wirkte geordneter – und zugleich verlorener. Die Unmittelbarkeit des Dschungels, die früher allgegenwärtig gewesen war, schien verdrängt.

Vor meiner ersten Reise nach Ecuador im Jahr 1989 hatte ich sechs Wochen in Kolumbien verbracht. In Cali, in einem Slum namens „Barrio El Retiro“, half ich einem Jesuitenpater beim Betrieb einer kleinen medizinischen Station. Unsere Gruppe war zu dritt: zwei Humanmediziner und ich als Zahnarzt. Getragen von dem tiefen Gefühl, wirksam helfen zu können, arbeiteten wir unentgeltlich für die etwa dreißigtausend Menschen des Barrios.

Doch wenn ich ehrlich bin, war es nicht allein Idealismus, der mich nach Südamerika geführt hatte. Als junger, etwas draufgängerischer Mann trieb mich vor allem die Abenteuerlust an. Ich wollte das Leben in seiner vollen Intensität spüren. Das Leben im Barrio bedeutete jedoch täglich Überlebenskampf: Messerstechereien, Drogenhandel, die Allgegenwart des Medellín-Kartells, zerbrochene Familien und Frauen, die ihre Kinder allein durchbringen mussten. All das war Alltag.

Nach zwei Monaten in Cali blickte ich voller Vorfreude auf meinen wohlverdienten Urlaub. Drei bis vier Wochen Ecuador standen bevor. Von Quito aus wollte ich zu den Galápagos-Inseln fliegen, um die Natur in ihrer unberührten Wildnis zu erleben. Das war der Plan. Was aus meinem Plan wurde, ist in wenigen Worten zusammenzufassen: Wir fuhren im Dschungel von Ecuador mit einem Langboot zwei Tage in den Urwald hinein, unser Motor versagte und wir benötigten über zwei Wochen, um aus dem Dschungel wieder herauswandern. In dieser Zeit führte uns ein Ureinwohner des indigenen Volkes der Woaranies aus dem Urwald wieder heraus. Ich möchte behaupten, daß dieses Abenteuer die gefährlichste und interessanteste Unternehmung meines bisherigen Lebens war.


[image: ]

Braunschweiger Zeitung vom 03. August 1989



[image: ]





1. Grenzerfahrungen

Grenzen zu überschreiten bedeutet, Vertrautes hinter sich zu lassen und sich dem Unbekannten zuzuwenden. So war es auch bei mir. Kolumbien und Cali lagen hinter mir; mein Entwicklungsdienst im Barrio El Retiro gehörte bereits der Vergangenheit an. Vor mir lag Ecuador. Vor mir lag Quito, die Hauptstadt und der Ausgangspunkt neuer Unternehmungen. Vor mir lag das Unbekannte.
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Während ich im Slum von Cali als Zahnarzt gearbeitet, dort gelebt und die Sorgen der Menschen unmittelbar erfahren hatte, war ich in Ecuador plötzlich Gast – Beobachter, Tourist. Eine ungewohnte Rolle. Zuerst fiel mir auf, wie erstaunlich günstig das Leben außerhalb der Großstädte war. Für mein letztes Hotelzimmer hatte ich lediglich vier D-Mark bezahlt – inklusive warmer Dusche.

Die Busfahrt vom Grenzort Rumichaca nach Quito sollte drei Mark kosten (etwa anderthalb Euro) – für eine neunstündige Fahrt über rund 250 Kilometer schlechte Straßen. Auch der Proviant belastete meine Reisekasse kaum. Alles erschien mir unglaublich wohlfeil.

In Rumichaca tauschte ich meine letzten kolumbianischen Pesos und einige Reiseschecks in die Landeswährung um. Die Einreiseformalitäten waren schnell erledigt, der Grenzbeamte setzte die entscheidenden Stempel in meinen Pass. Gut vorbereitet bestieg ich um sechs Uhr morgens den Bus nach Quito.

Man darf sich jedoch keinen modernen Reisebus vorstellen. Ein heutiger Fernbus mit Klimaanlage und WLAN wäre damals eine andere Welt gewesen. Der ecuadorianische Überlandbus von 1989 glich eher einem improvisierten Transportwagen: bunt bemalt, mit überdimensioniertem Dachgepäckträger und minimalem Sitzabstand. Für einen 1,82 Meter großen Mitteleuropäer wurde die Fahrt schnell zur Tortur. Stundenlang eingequetscht zu sitzen, ohne Bewegungsfreiheit, war körperlich erschöpfend. Dazu kamen Mitreisende mit Hühnern auf dem Schoß, Ziegen im Mittelgang und ein stetiges Gemisch aus menschlichen und tierischen Gerüchen. All das war im Fahrpreis enthalten.

Vor der Abfahrt sollte man sich bei diesen Gefährten tunlichst mit der Bremsanlage beschäftigen. Es kam immer wieder vor, daß die Bremskraft an den steilen Abhängen der Anden versagte, und Busse in die Böschung rutschten oder den Hang hinunterstürzten. Meine oberflächliche Musterung ergab jedoch, daß „mein“ Bus einigermaßen gewartet schien.

Einheimische hatten mich zudem gewarnt, auf keinen Fall Getränke oder Nahrungsmittel von Unbekannten anzunehmen, so gut gemeint sie auch schienen. Die Gefahr bestand darin, daß Erfrischungen mit Schlafmitteln versetzt sein könnten.

Wer einschlief, riskierte, beraubt zu werden; der Dieb verschwand meist klammheimlich beim nächsten Stopp. So mancher Rucksack soll auf diese Weise den Besitzer gewechselt haben. Ich war heilfroh, meinen eigenen Proviant sicher verstaut zu wissen.

Die Fahrt war kräftezehrend. Die Straßenverhältnisse waren mäßig bis katastrophal, und die permanent überbuchten Busse erzeugten einen unterschwelligen Dauerstress. Wir fuhren zwar auf einer Überlandstraße Richtung Hauptstadt, doch es fühlte sich an wie eine Holperpiste auf einem Traktorweg. Das langsame Tempo barg jedoch einen Vorteil: Man hatte Zeit, die beeindruckende Landschaft zu bewundern. Grüne Wälder, hohe Berge und tiefe Täler, in denen sich silberne Flüsschen entlangschlängelten. Ich konnte mich kaum satt sehen.

Gelegentlich blieb mein Blick jedoch an Wracks hängen – abgestürzte Busse, deren Bremsen offenbar versagt hatten. In mir stieg ein mulmiges Gefühl auf, das sich verstärkte, als unser Fahrer plötzlich außerhalb einer Ortschaft anhielt. Er bedeutete uns allen, auszusteigen. Gepäck und Haustiere auf dem Dach sollten bleiben.

Die Szene glich einem absurden Film: Am Hang eines tiefen Andentals leerte sich der klapprige Bus, und 38 verwirrte Reisende standen gestikulierend am Straßenrand. Der Fahrer sicherte die Reifen mit großen Steinbrocken gegen das Wegrollen, krempelte die Ärmel hoch und machte sich mit primitivem Werkzeug direkt an den Bremsschläuchen zu schaffen.

Nach dreißig Minuten verstaute er gut gelaunt sein Werkzeug. Während die anderen Passagiere erleichtert wieder einstiegen, war ich extrem unsicher. Schließlich siegte der Herdentrieb – ich bestieg wieder „meinen“ Bus. Daß ich diese Zeilen heute schreiben kann, beweist, daß mein Schutzengel an jenem Tag Überstunden gemacht hatte.

Die Zwischenstopps waren stets lebhaft. Fliegende Händler in bunten Gewändern boten an den Fenstern ihre Waren feil: Ananasscheiben in Plastiktüten, geröstete Erdnüsse in Karamell, frittiertes Gebäck und Coca-Cola. Besonders intensiv war dieses Spektakel in Ibarra, einer Stadt mit weiß getünchten Kolonialhäusern. Das Zusammenspiel der lachenden Gesichter mit der historischen Kulisse war malerisch, doch mein Ziel lag woanders, und so blieb ich sitzen.

Zur Orientierung nutzte ich meinen FALK-Plan. Diese Stadtpläne hatten damals einen raffinierten Faltmechanismus, der es erlaubte, Ausschnitte zu betrachten



















Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über www.dnb.de abrufbar.

Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß § 44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.

© 2026 Dr. Robert A. Kaspar

Herstellung und Verlag: BoD · Books on Demand GmbH, Überseering 33, 22297 Hamburg

ISBN: 9783696317003


OEBPS/images/6_1.jpg
KM

L e e
0 % 0 P 4w S0
® Stu’tf“”t‘{

@ fbar-f vion Mcm ro

@ TLu/zLOLIA

Curarey

%
oy

)’ﬁsw[% }‘






OEBPS/nav.xhtml




		Danksagung



		Inhaltsverzeichnis



		Textbeginn



		Einleitung



		1. Grenzerfahrungen



		2. Vorbereitungen



		3. Der Dschungel ruft



		4. Von morschen Planken und vergangenen Zeiten



		5. Die erste Katastrophe



		6. Die zweite Katastrophe



		7. Frustrationen auf dem Fluss



		8. Ankunft bei den Aucas



		9. Leben im Dorf



		11. Der Skorpion und die Grenze des Willens



		12. Broccoli, soweit das Auge reicht



		13. Der gefällte Riese und die unsichtbaren Jäger



		14. „Hätte, hätte, Fahrradkette“



		15. Die Brücke über den Tiputini



		16. Die Geisterstraße



		17. Die „Gute Hoffnung“



		18. Der Zahnarzt des Dschungels



		19. Der Dorn im Fleisch



		20. Curare schmeckt wie Maggi



		21. Rückkehr in die kalte Welt



		22. El Commandante und die Macht der Verzweiflung



		23. Die Heimkehr der „Guten Hoffnung“



		24. Nachwort



		25. Weiterführende Literatur



		Impressum









Page List





		3



		5



		6



		7



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		39



		40



		41



		42



		43



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		87



		88



		89



		91



		92



		93



		94



		95



		97



		98



		99



		100



		101



		103



		104



		105



		106



		107



		109



		110



		111



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		139



		140



		141



		143



		144



		147



		2











OEBPS/images/cover.jpg
| -

y Erlebnisse eines
Robert A. Kaspar : Entwicklungsdiensthelfers
im Urwald von Ecuador

~ Dschungel ist wie
Ly Bﬁgﬁcoh‘

'






OEBPS/images/13_1.jpg





OEBPS/images/12_1.jpg
Es war irgendwo auf diesem ldemen abgelegenen Fluﬂ im Dschungel

des Amznnas, ein paar hundert

emhrnt in Ecuador: Der Motor hatte ausgesetzt Ein kurzes Stottern,

dann ging nichts mehr. An
Braunschweiger —

Bord war auch ein geburtlger
Dr. Robert Kaspar. Fiir ihn wie fiir seine

Mitmisenden wurde d.le Ferien-Tour zur Tortur. Erst nach zwei

h durch das D:

fand die Odyssee

ein glnckllches Ende, die halbverhungerten Touristen wurden von

Er weil nicht, wie er die
Geschichte inzwischen schon erzéhlt
hat, zuletzt den Schulfreunden beim
lﬂnagn in Bmunschwe:g 1981

hatte Kaspar an d

Doch nicht nur mit den Unbilden der
Natur hatten die verlorenen Reisenden
zu kiimpfen, auch ein enormer psychi-
scher Druck lastete auf den iibermiide-

Gesamtschule sem Abitur gemacht.
studierte er i

ten,
Kaspar versucht, die Angst zu be-
u

zin und arbeitet

5 nd  Hoff-
nung sich mit der Frage ab:

i ile an der
Heidelberger Universitatsklinik = als
Seis Ge-

Was ist, wenn ihr hier nicht wieder
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seinen Erlebnissen fern der Zivilisa-
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Er machte sich, den
dem Riicken, in Richtung Amazonas
auf. In Ecuador mietete sich Kaspar
auf dem FluBboot ein, das ihn und vier
andere Touristen in die Haupstadt
bringen sollte.

»Anfangs war es wunderschon. Wir
fischten Piranhas, beobachteten die
Kaimane. Doch dann ging der AuBien-
bordmotor kaputt’, erinnert sich Kas-
par an seine Erlebnisse im ,eher

trafen.
Was fiihlt man in solch einem Moment?
Kaspar iiberlegt, versucht wieder, Un-
sagbares in Worte zu fassen: ,Erleich-
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Nach langen Tagen des Wartens kam
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Dr. Robert Kaspar an Bord in Frank-
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Nachdenklich: Knapp zwei Monate, nachdem er dem Dschungel entronnen ist,

griibelt Robert Kaspar immer noch iiber das Erlebte nach. Seine Veriobte Helga
Rosswog hilft ihm nach Kréften. Foto: David Taylor






